
Ruhrgebiet  –  Traumgebiet:
„Urbane  Künste  Ruhr“  wollen
ab Mai wieder Orte der Region
verwandeln
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023

Durch Schaum überfluteter und verwandelter Stadtraum:
Stephanie Lüning „Island of Foam“ (Schauminsel), Version
XIV, 2021, in Linz/Österreich. Ob es bei der Aktion in
Essen-Steele ähnlich zugehen wird? (Foto: © Violetta
Walkobinger)

Noch ist alles im Wachsen und Werden, doch es lässt sich schon
im Ungefähren darüber reden: Bei einer Online-Pressekonferenz
gab es jetzt einen ersten Überblick zu neuen Projekten von
„Urbane Künste Ruhr“. Sie befassen sich vom 5. Mai bis zum 25.
Juni mehr oder weniger direkt mit dem Generalthema „Schlaf“.
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Damit wird die 2019 gestartete und 2021 fortgesetzte Trilogie
„Ruhr  Ding“  enden,  deren  erste  Ausgaben  „Territorien“  und
„Klima“  in  den  Blick  genommen  haben.  Allesamt  dehnbare
Themenfelder, fürwahr.

„Schlaf“ also. Unter diesem Losungswort sollen sich diverse
Orte im Ruhrgebiet als traum- oder auch alptraumnahe Gelände
erweisen,  wenn  nur  erst  Künstlerinnen  und  Künstler  ihnen
beigekommen sind. Manche Stätten haben freilich auch so schon
einigermaßen surreale Anmutungen. Wer es gerne in Zahlen hat,
bitte  sehr:  19  künstlerische  „Positionen“  werden  an  22
Standorten „sichtbar“, um im modischen Jargon zu bleiben.

Britta Peters, Leiterin von „Urbane Künste Ruhr“, bezeichnet
den Schlaf als universelles Thema. In der Tat: Es ist – wie
vordem  schon  Territorien  und  Klima  –  im  Grunde  dermaßen
ausufernd, dass es beliebig werden könnte. Allerdings wird der
Schlaf  sozusagen  regional  und  lebensweltlich  verankert,
nämlich auf Zeiten, Rhythmen und Schichten der Arbeit bezogen,
wie sie im Revier einmal üblich waren und längst im vielfachen
Wandel  begriffen  sind.  Peters  und  ihre  Assistenz-Kuratorin
Alissa  Raissa  Danscher  haben  dabei  abermals  auf  eine
mindestens gleichberechtigte, wenn nicht überwiegende Präsenz
von Künstlerinnen Wert gelegt. Warum auch nicht?

Verschiedene Zonen des Reviers
Nachdem 2019 vorwiegend die mittlere Schiene des Ruhrgebiets
(u. a. mit Dortmund, Bochum, Essen und Oberhausen) den Anfang
machte und 2021 der Norden (mit Gelsenkirchen, Recklinghausen,
Herten  und  Haltern)  folgte,  geht  es  diesmal  vor  allem
südwärts: nach Mülheim, Witten und Essen-Steele. Wo sind bei
all dem Hagen, Hamm oder z. B. die Kreise Unna oder Ennepe-
Ruhr  geblieben?  Nun,  das  Ruhrgebiet  ist  wohl  doch  zu
weitläufig,  um  jede  Ecke  zu  „bespielen“.

Ein Dreh- und Angelpunkt der neuen „Ruhr Ding“-Ausgabe ist
Mülheim, wo einst der Filmemacher und Sammler Werner Nekes



nachmals  ruhmreiche  Künstler  wie  Christoph  Schlingensief
(Oberhausen) und Helge Schneider (just Mülheim) „entdeckt“ und
gefördert  hat,  woran  Britta  Peters  aus-  und  nachdrücklich
erinnert.

Es mag also einen langjährig wirksamen Geist des Ortes geben,
an  den  sich  anknüpfen  ließe  –  mit  ausgesprochen
internationalem Horizont, was die Biographien der Mitwirkenden
angeht.  Nun  also  ein  paar  Projekt-Beispiele,  ohne  jeden
Anspruch auf Vollständigkeit. Es sind lauter Vorhaben, die
sich noch nicht vollends konkretisiert haben:

Projekte in Mülheim/Ruhr
Unter  Ägide  des  preisgekrönten  Filmemachers  Michel  Gondry
(geb. 1963 in Versailles) können Leute in der Alten Dreherei
zu Mülheim ihre eigenen Filme – drehen. Genre und Gestaltung
nach  Gusto.  Die  Resultate  erweitern  ein  bestehendes,  bei
ähnlichen  Aktionen  u.  a.  in  New  York,  Tokyo  und  Paris
entstandenes  Archiv  um  eine  Revier-Perspektive.

Katarina  Jazbec,  Künstlerin  und  Filmemacherin  vom  Jahrgang
1991 aus Slowenien, hat sich mit harten Arbeitswelten in einem
Hagener Steinbruch und einem Duisburger Stahlwerk befasst. Nik
Nowak (geb. 1981 in Mainz, in Berlin lebend) verwandelt einen
Übersee-Container unter der Mülheimer Konrad-Adenauer-Brücke
in  eine  Klangskulptur.  Viron  Erol  Vert  (geb.  1975,
aufgewachsen  in  Norddeutschland,  Istanbul  und  Athen)  will
einen typischen Ruhrgebiets-Kiosk mit Farben und Spiegelungen
in ein Kunstwerk zwischen Alltag und Traumwelt transferieren.

Projekte in Essen-Steele
„Ruhr Ding“ gastiert auch im Essener Stadtteil Steele, der in
den 1960er und 70er Jahren brutal autogerecht umgebaut wurde.
Auch hier bezieht sich ein Künstler auf die regionale Kiosk-
Kultur: Wojciech Bakowski (geb. 1979 in Posen) entwickelt eine
Installation im Inneren einer „Bude“. Ins ehemalige Wertheim-



Kaufhaus von Essen-Steele begibt sich unterdessen Nadia Kaabi-
Linke (geb. 1978 in Tunis, aufgewachsen dort und in Kiew, lebt
in  Berlin).  Ihre  Installation  zielt  auf  optische
Unendlichkeits-Effekte.  Auch  die  Fassade  des  einstigen
Kaufhauses wird künstlerisch bearbeitet – von Kameelah Janan
Rasheed  (geb.  1985  in  East  Palo  Alto).  Sie  will  auf  der
„Außenhaut“  des  Gebäudes  die  „architektonischen  und
historischen Schichtungen des Stadtraums“ (Ankündigungstext)
freilegen.  Gleichfalls  in  Steele  erkundet  die  polnische
Künstlerin Alicja Rogalska Zusammenhänge von Architektur und
sozialem Leben – insbesondere aus Frauensicht.

Besonders spektakulär verspricht die – ebenfalls in Essen-
Steele angesiedelte – Performance von Stephanie Lüning (geb.
1978  in  Schwerin)  zu  werden.  Lüning  ist  dafür  bekannt,
öffentliche Plätze mit bunten Schaumbergen zu überfluten –
auch für Kinder ein Hauptspaß, wie Aufnahmen früherer Aktionen
zeigen.

Projekte in Witten
Dritter Hauptort des Geschehens ist die von anthroposophisch
inspirierter Uni und Klinik mitgeprägte Stadt Witten. Auch
deshalb erhebt sich hier nach Ansicht der Kuratorinnen die
Frage nach der Zukunft des Körpers in der digitalisierten
Welt.

Melanie Manchot (geb. 1966 in Witten) hat mit der Filmkamera
Frauen bei ihrer nächtlichen Arbeit beobachtet: Pole-Dancerin,
Bäckerin,  Türsteherin,  Reinigungskraft.  Schon  kurze  Probe-
Sequenzen lassen einen eindrücklichen Film erwarten, der in
der Wittener WerkStadt gezeigt werden werden soll. Zugleich
bekommt Melanie Manchot eine Einzelausstellung im Märkischen
Museum der Stadt Witten.

Joanna Piotrowska (geb. 1985 in Warschau) bringt eine Körper-
Choreographie in Schaufenster-Vitrinen der früheren Wittener
Galeria Kaufhof. Nora Turato (geb. 1991 in Zagreb/Kroatien)



stattet den idyllischen „Schwesternpark“ in Witten mit einem
Klang-Parcours  aus.  Das  Wiener  Theaterkollektiv  „God’s
Entertainment“  versieht  derweil  den  örtlichen  Saalbau  mit
einer  großen  Raumskulptur  in  Form  eines  Oktopus‘  und
assoziiert  die  kantige  Form  des  Gebäudes  mit  einem
Kreuzfahrtschiff.

Zu  hoffen  wäre,  dass  sich  einige  (einstweilen  noch  etwas
nebulöse) Versprechen und Konzepte einlösen und dass sich der
etwaige  Eindruck  verflüchtigt,  hier  sei  eine  mehrjährig
eingeschworene  Gruppe  am  Werk,  die  „ihr  (Ruhr)-Ding“  nach
Belieben macht, ohne gar zu sehr auf breitere Wirksamkeit zu
achten. Wir lassen uns gern überraschen.

Urbane Künste Ruhr: „Ruhr Ding: Schlaf“. 5. Mai bis 26. Juni
2023.  Ausstellungen  und  Aktionen  im  öffentlichen  Raum  in
Mülheim/Ruhr,  Essen-Steele,  Witten  (dazu  als  nördlicher
„Satellit“: Gelsenkirchen-Erle).

Nähere Infos:

www.urbanekuensteruhr.de

 

 

 

 

Kultur  geht  notgedrungen

http://www.urbanekuensteruhr.de
https://www.revierpassagen.de/107350/kultur-geht-notgedrungen-weiter-ins-netz-saison-ausblicke-und-programme-online/20200425_1629


weiter  ins  Netz:  Viele
Programme  online  /  Ständige
Updates:  Weitere  Projekte
(und Absagen)
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023

Das waren noch andere Zeiten: Blick in den Zuschauerraum
des  Dortmunder  Opernhauses  –  vor  Beginn  einer
Vorstellung.  (Foto:  Bernd  Berke)

Hier mal wieder ein paar Nachrichten aus
dem  derzeit  stark  eingeschränkten
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(Dortmunder)  Kulturleben,  kompakt
zusammengestellt  auf  Basis  von
Pressemitteilungen  der  jeweiligen
Einrichtungen.

Die Mitteilungen werden – im unteren Teil
dieses  Beitrags  –  von  Tag  zu  Tag
gelegentlich  ergänzt  und/oder
aktualisiert,  auch  gibt  es  dort
Neuigkeiten  aus  anderen  Revierstädten,
vor allem über weitere Absagen, aber auch
zu Online-Aktivitäten.

Theater  Dortmund:  Keine
Vorstellungen bis 28. Juni
Das  Theater  Dortmund  bietet  auf  seinen  sämtliche  Bühnen  (Oper,
Schauspiel, Kinder- und Jugendtheater) bis einschließlich 28. Juni 2020
keine  Vorstellungen  an.  Wie  es  danach  weitergehen  wird,  weiß  noch
niemand.

Die  Regelung  schließt  die  Konzerte  der  Dortmunder
Philharmoniker im Konzerthaus Dortmund ein. Der Betrieb im
Theater läuft jedoch bis zur Sommerpause weiter. Neue mobile
Vorstellungsformate  sollen  ab  Mai  2020  bis  zum  Ende  der
Spielzeit 2019/20 aufgenommen werden.

Dazu  Tobias  Ehinger,  der  Geschäftsführende  Direktor  des
Theater Dortmund: „So sehr wir diesen Schritt bedauern, steht
die Gesundheit unseres Publikums sowie unserer Kolleginnen und
Kollegen  im  Mittelpunkt.  Jedoch  dürfen  wir  auch  in  der
jetzigen  Zeit,  unser  Leben  nicht  nur  auf  Funktionalität
begrenzen.  Gerade  in  Krisenzeiten  zeigt  sich  die  hohe



Bedeutung von Kultur. Kultur ist nicht hübsches Beiwerk oder
Luxus,  sondern  elementar  für  den  Zusammenhalt  unserer
Gesellschaft. Wir fordern die Entscheidungsträger in Bund und
Land auf, Maßnahmen und Konzepte zur schrittweisen Öffnung
unserer  Theater  und  Konzertsäle  zu  beschließen  und  die
Gesellschaft nicht durch ein zu kurz gegriffenes Verständnis
der Systemrelevanz zu trennen.“

___________________________________________________

Unterdessen  werden  Spielpläne  für
die  nächste  Saison  online  per
Video-Präsentation angekündigt:

Philharmoniker, Oper und Ballet
So wird sich – wie die Theater-Pressestelle mitteilt – in der Spielzeit
2020/21 bei den Konzerten der Dortmunder Philharmoniker alles um das
Verhältnis zwischen Mann und Frau drehen.

Das  Motto  der  Spielzeit  lautet  „Im  Rausch  der  Gefühle“.
Ergänzend heißt es, die berühmtesten Paare der Weltliteratur,
wie  Romeo  und  Julia,  Othello  und  Desdemona,  Orpheus  und
Eurydike sowie Tristan und Isolde, hätten die Komponisten zu
großartigen Orchesterwerken inspiriert.

Da  die  weitere  Entwicklung  der  Corona-Krise  noch  nicht
prognostizierbar  sei,  könne  es  ggf.  noch  zu  „Anpassungen“
kommen.

Textversion des Spielplans unter: www.tdo.li/tdo2021

Generalmusikdirektor  Gabriel  Feltz  erläutert  den  Spielplan
2020/21, hier ist der Link, der auch zur Präsentation des
Opern-Spielplans (durch Opernchef Heribert Germeshausen) und
des  Balletts  (durch  Ballettchef  Xin  Peng  Wang)  führt:
https://www.theaterdo.de/medien/videos/spielzeit-2021/



Kinder- und Jugendtheater
Das Kinder- und Jugendtheater (KJT) Dortmund startet mit neun
Neuproduktionen und neun Wiederaufnahmen in die neue Spielzeit
2020/21. Als Motto hat sich KJT-Direktor Andreas Gruhn mit
seinem Team den „Freien Fall“ gesetzt. In einer Welt, in der
politische Systeme ins Wanken geraten und die Natur zunehmend
aus dem Gleichgewicht gerät, scheint sich die Abwärtsspirale
immer schneller zu drehen. Aus dem Unglück des Fallens können
aber auch ungeahnte Möglichkeiten wachsen.

Auch  beim  KJT  heißt  es:  „Da  die  weitere  Entwicklung  der
Corona-Krise noch nicht prognostizierbar ist, kann es ggf. zu
Anpassungen kommen.“

Printversion des Spielplans unter www.tdo.li/tdo2021
Video  mit  Andreas  Gruhn  unter
www.theaterdo.de/publikationen/videos

_________________________________________

Auch  das  Konzerthaus  Dortmund
präsentiert  das  Programm  der
nächsten Saison auf digitalem Weg:
In einem Video erläutert Intendant Raphael von Hoensbroech,
welche hörenswerten Künstler und Konzerte ab September in der
Spielzeit 2020/21 zu erwarten sind. Hoensbroech lädt daher zu
einem virtuellen kleinen Ausflug ins Konzerthaus.

______________________________________________

Dortmunds  neues  Literaturstipendium  um
drei Monate verschoben:
Dortmunds  erste  „Stadtbeschreiberin“,  Judith  Kuckart,  wird
aufgrund der Corona-Krise erst ab August 2020 für sechs Monate



nach Dortmund kommen. Ursprünglich hatte sie ihr Stipendium im
Mai  antreten  wollen.  Ihre  für  den  15.  Mai  geplante
Auftaktlesung  im  Literaturhaus  soll  trotzdem  stattfinden  –
allerdings  ohne  Live-Publikum:  Das  Literaturhaus  am  Neuen
Graben zeigt die Lesung aus dem aktuellen Roman „Kein Sturm,
nur Wetter“ online am 15. Mai 2020 ab 19.30 Uhr (weitere Infos
unter www.literaturhaus-dortmund.de).

Neues Konzertformat „Musik auf Rädern“

Am Dienstag, 5. Mai 2020, startet das Theater Dortmund das der
Corona-Pandemie angepasste Konzertformat „Musik auf Rädern“.
An  verschiedenen  Standorten  in  Dortmund  werden  die  Oper
Dortmund und die Dortmunder Philharmoniker jeweils um 16 Uhr
kleine  Live-Konzerte  von  ca.  20  Minuten  Dauer  geben.  Die
Abstandsregelungen werden dabei eingehalten. Mit dem Programm
kommt das Theater Dortmund vor allem zu den Menschen, die
aufgrund ihrer Identifizierung als „Risikogruppe“ besonders in
ihrem Bewegungsfreiraum eingeschränkt sind. Der erste Auftritt
findet  mit  der  Sopranistin  Irina  Simmes  vor  dem
Seniorenwohnsitz  „Kreuzviertel“  44139  Dortmund-Kreuzviertel,
Kreuzstraße 68 / Ecke Lindemannstraße statt.

_________________________________________

Eröffnungsfest im Naturmuseum fällt aus

Die  für  den  7.  Juni  geplante  große  Wiedereröffnung  des
Naturmuseums  nach  Jahren  des  Umbaus  fällt  aus.  Die  neue
Dauerausstellung soll voraussichtlich im September eröffnen.

„Robin Hood“-Schau bis 20. September

Das  derzeit  noch  geschlossene  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte  an  der  Hansastraße  verlängert  seine
ursprünglich  bis  Mitte  April  geplante  Familienausstellung
„Robin Hood“ bis zum 20. September.

„Studio 54″ vorerst nicht in Dortmund

https://email.t-online.de/em/html/mailreadview/getmsg?m=13692323529716710&f=INBOX&pmtpt=html%2Cplain&mtpp=html&ec=1#


Das „Dortmunder U“ kann die ab 14. August geplante Ausstellung
„Studio  54″  (Übernahme  aus  dem  Brooklyn  Museum)  über  den
legendären New Yorker Nachtclub in diesem Jahr nicht mehr
zeigen.

Diesmal kein Micro!Festival

Das Micro!Festival, das sonst immer am letzten Wochenende der
Sommerferien stattfand, fällt in diesem Jahr komplett aus.

_________________________________________

Blicke  in  die  anderen  Städte  des
Ruhrgebiets:

2020 keine Ruhrtriennale
Die  Ruhrtriennale  wird  2020  nicht  stattfinden.  Der
Aufsichtsrat  der  Kultur  Ruhr  GmbH  hat  diesen  Beschluss
einstimmig gefasst. Das Festival hätte vom 14. August bis zum
20. September stattfinden sollen. Rund 700 Künstlerinnen und
Künstler  aus  40  Ländern  wären  an  den  33  Produktionen  und
Projekten beteiligt gewesen. Sowohl die Intendantin Stefanie
Carp  als  auch  Ko-Intendant  Christoph  Marthaler  haben
Unverständnis  über  diese  Entscheidung  geäußert.

ExtraSchicht fällt ebenfalls aus

Auch die ExtraSchicht muss wegen Corona ausfallen. Die Nacht
der  Industriekultur  hätte  am  27.  Juni  zum  20.  Mal  die
Metropole  Ruhr  bespielen  sollen.
Die Ruhr Tourismus GmbH (RTG) hatte bis zum letzten Moment an
Alternativkonzepten  gearbeitet.  Die  Durchführung  einer
Veranstaltung Ende Juni mit über 250.000 Besuchern sei aber
derzeit nicht verantwortbar, so die RTG. Eine Verschiebung auf
einen späteren Zeitpunkt in diesem Jahr sei wegen des großen
organisatorischen  Aufwandes  nicht  möglich.  Das  Geld  für



bereits  erworbene  Tickets  wird  zurückerstattet.  Mehr  Infos
unter www.extraschicht.de.

„Mord am Hellweg“ auf Herbst 2021 verschoben

Die  zehnte  Ausgabe  des  Krimi-Festivals  „Mord  am  Hellweg“
(Zentrale in Unna) wird um ein Jahr verschoben. Die für diesen
Herbst geplante Jubiläumsausgabe wird auf die Zeit vom 18.
September bis 13. November 2021 verlegt. Weitere Infos unter
www.mordamhellweg.de

Moers Festival diesmal rein digital

Auch das renommierte Moers Festival (29. Mai bis 1. Juni) geht
diesmal als digitales Festival über die Bühne. Die Konzerte
werden als Livestream auf der Website, bei Facebook und bei
Arte concert gezeigt. WDR 3 wird wie gewohnt übertragen.
Infos: www.moers-festival.de

Wittener Tage für Neue Kammermusik nur im Radio

Die Wittener Tage für Neue Kammermusik (24. bis 26. April
2020) haben sich ebenfalls umgestellt: In diesem Jahr kamen
die Konzerte ausschließlich übers Radio. WDR 3 richtete das
Festival als exklusives Hörfunk-Ereignis aus.
Infos unter www.wdr3.de und www.kulturforum-witten.de

Klangkunst in Marl als virtuelle Führung

Das Skulpturenmuseum Glaskasten Marl zeigt seine Klangkunst-
Ausstellung diesmal per Video: „sound + space“ von Johannes S.
Sistermanns und Pierre-Laurent Cassère ist online zu sehen. Im
Mittelpunkt  der  virtuellen  Führung  steht  ein  Gespräch  des
Museumsdirektors  Georg  Elben  mit  dem  Klangkünstler
Sistermanns. Das Video ist auf der städtischen Internetseite
unter  www.marl.de  und  demnächst  mit  weiteren  Informationen
auch unter www.skulpturenmuseum-glaskasten-marl.de zu sehen.

Impulse Theater-Festival fällt aus

http://www.extraschicht.de
http://www.mordamhellweg.de
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Das Theater-Festival „Impulse“, das vom 4. bis 14. Juni hätte
stattfinden  sollen,  ist  abgesagt  worden  –  besonders
schmerzlich,  weil  zum  30-jährigen  Bestehen  des  Festivals
einige  besondere  Programme  geplant  waren.  Bestimmte  Teile
sollen  als  digitale  Formate  im  ursprünglich  geplanten
Festival-Zeitraum  online  gezeigt  werden.  Details  dazu
demnächst  unter:  www.impulsefestival.de

Theater Oberhausen: „Die Pest“ als Miniserie im Netz

Das  Oberhausener  Theater  zeigt  eine  Bühnenbearbeitung  nach
Albert Camus‘ Roman „Die Pest“ als Miniserie in fünf Episoden.
Gezeigt wird die Serie im Internet ab Samstag, 2. Mai, dann
weiter  wöchentlich,  jeweils  ab  19.30  Uhr.  Weitere  Infos:
www.die-pest.de

3Sat zeigt Bochumer „Hamlet“ – jetzt via Mediathek

Im Rahmen seiner Reihe „Starke Stücke“ zeigt der TV-Sender
3Sat am Samstag, 2. Mai., um 20.15 Uhr eine Aufzeichnung von
Johan Simons‘ Bochumer „Hamlet“-Inszenierung. Bis zum 30. Juli
2020  bleibt  die  Inszenierung  in  der  Mediathek  von  3Sat
greifbar.

http://www.impulsefestival.de


Auch hierhin würden Theaterfans im Revier gern wieder
pilgern: Schauspielhaus Bochum. (Foto: Bernd Berke)

(Fast)  alles  über  „Kunst  &
Kohle“:  17  Museen  in  13
Revier-Städten  stemmen
Mammutprojekt  zum  Ende  der
Zechen-Ära
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Schwarz.  Schwarz.  Schwarz.  Es  ist,  in  mancherlei
Schattierungen  bis  hin  zu  diversen  Grauwerten,  der
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beherrschende  „Farb“-Ton  dieses  wahrlich  ausgedehnten
Ausstellungsreigens.

Weiße Nymphen am Fuße einer Kohlehalde: Blick auf Alicja
Kwades Installation „Die Trinkenden“ im Museum Ostwall
im Dortmunder „U“. (Foto: Bernd Berke)

Hie  und  da  erscheint  die  Finsternis  schon  im  Titel:
Schlichtweg  „Schwarz“  lautet  er  im  Bochumer  „Museum  unter
Tage“,  „Reichtum:  Schwarz  ist  Gold“  heißt  es  derweil  im
Duisburger Lehmbruck-Museum. Anderwärts dominiert das Schwarz
jedenfalls  die  verwendeten  Materialien  oder  wird  durch
vielfältige  Kontraste  und  sozusagen  durch  Legierungen
anverwandelt.  Wirklich  kein  Wunder,  denn  es  geht  ja  im
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gesamten Revier um „Kunst & Kohle“.

Der Ausstellungssommer 2018 hat durchaus fordernden Charakter.
Kulturbeflissene müssen sozusagen alles geben (bekommen dafür
aber auch etliches geboten): In den letzten Tagen eröffneten
eine  raumgreifende  Schau  zur  Geschichte  des  Steinkohle-
Bergbaus in Essen und ein fünffach aufgefächertes Friedens-
Projekt in Münster. Wir berichteten jeweils. Hier und jetzt
aber geht es um eine weitere Unternehmung, die sich aufs Ende
des deutschen Bergbaus bezieht und insgesamt alles andere von
den  Dimensionen  her  in  den  Schatten  stellt:  Gleich  17
Ausstellungshäuser in 13 Städten des Ruhrgebiets vereinen ihre
Kräfte just zum revierweiten Ereignis „Kunst & Kohle“, das an
den meisten Orten bis zum 16. September dauert.

Hilfreiches Netzwerk der RuhrKunstMuseen

Ohne das gemeinsame Netzwerk jener 20 „RuhrKunstMuseen“, die
seit 2008 – damals im Vorfeld des Kulturhauptstadtjahres 2010
– zunehmend kooperieren, wäre der Kraftakt so nicht möglich
gewesen. Auf diese Strukturen ließ sich aufbauen, als es darum
ging, das weitläufige Themenfeld in aller Vielfalt, Breite und
Tiefe darzustellen. Das Ganze soll natürlich auch touristisch
beworben werden. Die nicht nur insgeheime Hoffnung: Wer für
die Kunst ins Revier kommt, wird hier vielleicht auch ein
bisschen „Kohle“ ausgeben.
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Gruppenbild vor dem bereits
teilweise  verhüllten  Herner
Schloss  Strünkede:
Direktor(inn)en  diverser
Kunstmuseen  des  Ruhrgebiets
und  Vertreterinnen  der
beteiligten  Stiftungen.
(Foto:  Bernd  Berke)

Sprachspielchen  beiseite.  Schon  seit  2011  liefen  die
Vorarbeiten zu „Kunst & Kohle“, bereits seit 2007 sah man ja
das epochale Datum der letzten Zechenschließungen in Bottrop
und  Ibbenbüren  unweigerlich  kommen.  Also  kann  man  jetzt
(inklusive museumseigener Mittel) auf einen stolzen Etat von
2,5 Millionen Euro zurückgreifen und Arbeiten von rund 150
Künstler(inne)n  auf  insgesamt  20000  Quadratmetern
Ausstellungsfläche  zeigen.

Hauptförderer  ist  mit  750.000  Euro  einmal  mehr  die  RAG-
Stiftung,  die  vor  allem  gegründet  wurde,  um  die  enormen
„Ewigkeitskosten“ (Grundwasserschutz etc.) nach dem Ende des
Bergbaus zu tragen, welche jährlich rund 220 Millionen Euro
ausmachen  dürften.  Das  Stiftungsvermögen  liegt  allerdings
auch,  wie  es  in  vornehmer  Diskretion  hieß,  im  „niedrigen
zweistelligen Milliardenbereich“, so dass auch noch dies und
das für Kultur und Bildung übrig bleibt. Außerdem sind bei
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„Kunst & Kohle“ u. a. die Kunst Stiftung NRW und die Brost
Stiftung mit an Bord.

Im  Bottroper  Josef  Albers
Museum:  Bernd  und  Hilla
Becher  „Fördertürme“
(Fotografien,  1972-83)  (©
Estate Bernd & Hilla Becher,
vertreten durch Max Becher,
Courtesy Die Photographische
Sammlung/SK  Stiftung  Kultur
–  Bernd  und  Hilla  Becher
Archiv,  Köln,  2018)

Wie bekommt man das in den Griff?

Das sind fürwahr imponierende Zahlen und Fakten. Doch wie
bekommt  man  das  gesamte,  nahezu  monströse  Unterfangen  als
Besucher (oder Berichterstatter) „in den Griff“? Wie kann man
sich welche Schneisen schlagen?

Wie zu hören war, schicken sich mehrere Regional-Zeitungen an,
mit all den einzelnen Ausstellungen gleichsam in Serie zu
gehen  und  so  auch  das  von  Journalisten  gefürchtete
„Sommerloch“ Stück für Stück zu füllen. Glückauf dazu! Wir
bringen hingegen einen schier endlosen „Riemen“, der dennoch
nur Hinweise und Stichworte enthalten kann…
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Die einstige Bergbaustadt Hamm ist leider nicht dabei

Im  Duisburger  Lehmbruck-
Museum  zu  sehen:  William
Kentridge  „Drawing  for
Mine“,  Kohlezeichnung
(1991).  (©  William
Kentridge)

Einstweilen muss ich freimütig bekennen, nicht etwa alle 17
Ausstellungen  gesehen  zu  haben.  Das  kann  –  außer  dem
federführenden  Koordinator  Prof.  Ferdinand  Ullrich  (vormals
Leiter der Kunsthalle Recklinghausen) – bisher wohl niemand
von sich behaupten. Es ist ja auch schön, die Auswahl unter so
vielen Optionen zu haben. Zur Erschließung größerer Bereiche
werden (kostenlose!) Bustouren angeboten, die jeweils zu drei
Ausstellungen führen. Ich habe fürs Erste eine westfälische
Route im östlichen Ruhrgebiet vorgezogen – mit den Stationen
Herne, Dortmund und Unna.

Apropos  Ost-Revier:  Hamm,  früher  eine  ausgesprochene
Bergbaustadt  mit  mehreren  großen  Zechen  (Sachsen,  Radbod,
Heinrich  Robert)  ist  aus  unerfindlichen  Gründen  nicht  am
Projekt  beteiligt.  Freilich  war  das  dortige  Gustav-Lübcke-
Museum  in  den  letzten  Jahren  auch  nicht  mit  personeller
Kontinuität gesegnet. In Hagen, dessen zwei Kunstmuseen auch
nicht  mitmachen,  hat  man’s  eh  weniger  mit  der  Steinkohle
gehabt. Sonst aber sind praktisch alle Ecken und Enden der
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Region mit von der Partie.

Spektakuläre Verhüllung des Herner Schlosses mit Jutesäcken

Nun geht’s aber auf die Tour:

In Herne ist das größte und spektakulärste Kunst-Signal schon
aus  einiger  Entfernung  sichtbar.  Dort  hat  der  aus  Ghana
stammende Ibrahim Mahama, der auch schon die letzte documenta
bereicherte, große Teile des Schlosses Strünkede unter dem
bezeichnenden  Titel  „Coal  Market“  mit  Jutesäcken  verhüllt.
Anders als Christo, ist es ihm nicht in erster Linie um die
ästhetische oder gar ästhetisierende Wirkung zu tun, seine
Arbeit ist vor allem mit gesellschaftlicher und politischer
Bedeutung aufgeladen.

Die in Asien gefertigten, überwiegend in Afrika verwendeten,
nunmehr zerschnittenen und sodann in vielen Arbeitsstunden von
freiwilligen  Helfern  miteinander  vernähten  Jutesäcke  sind
sichtlich gebrauchte Exemplare, sie riechen buchstäblich noch
nach  dem  Schmutz  und  nach  der  Knochenarbeit  auf  den
Transportwegen  durch  Afrika  und  auf  interkontinentalen
Strecken.  In  etlichen  Säcken  wurde  tatsächlich  Kohle
transportiert  (etwa  von  Afrika  nach  Europa),  in  anderen
beispielsweise  Lebensmittel.  Wenn  ein  eher  herrschaftliches
Gebäude wie das Schloss damit verhüllt wird, ist dies eine
nachdrückliche,  auch  provokante  Erinnerung  an  globale
Kapitalströme  und  weltweiten  Warenverkehr,  in  dem  vielen
Ländern hauptsächlich die Drecksarbeit bleibt.

Trotzdem freut man sich in Herne über den ungewohnten Anblick.
Das Schloss ist nämlich beliebte Kulisse für viele Hochzeiten.
Es soll Brautpaare geben, die es kaum noch erwarten können,
hier und möglichst bald zu heiraten, denn so besonders wird
das alte Gemäuer später wahrscheinlich nie wieder aussehen…

Die Verwandlung von Holz durch Feuer

Weiter zur zweiten Station in Herne: In den Flottmann-Werken



wurde einst der Abbauhammer erfunden und produziert, mit dem
die  Massenproduktion  in  den  Revierzechen  recht  eigentlich
begonnen hat. Heute sind von den vielen Werksgebäuden „nur“
noch  die  Flottmannhallen  übrig.  Dort  stellt  jetzt  der
englische Bildhauer und Zeichner David Nash seine Arbeiten
aus, die gerade in dieser lichten Ausstellungshalle wunderbar
zur Geltung kommen. Sie fügen sich derart gut zum Generalthema
Kohle,  dass  man  meinen  könnte,  es  seien  eigens  hierfür
ausgeführte Auftragsarbeiten. Doch das ist nicht der Fall.

Blick in die Ausstellung von
David  Nash  in  den  Herner
Flottmann-Hallen.  (Foto:
Bernd  Berke)

Nash  ist  vorwiegend  Holzbildhauer,  doch  seine  in  Herne
präsentierten  Skulpturen  haben  gleichwohl  die  Anmutung  von
Steinkohle-Produkten.  Er  rückt  dem  Holz  mit  Kettensägen,  
Bunsenbrennern, zuweilen auch mit Flammenwerfern zuleibe und
lässt es allseits gezielt verkohlen. Vorzugsweise sind die
Skulpturen  nicht  zusammengefügt,  sondern  aus  einem  großen
Stück herausgearbeitet. Aus all dem ergibt sich ein anregendes
Wechselspiel  zwischen  natürlichen  Oberflächen  (Risse  und
Sprünge im Holz) sowie geometrischen Figurationen. Hier und in
Nashs Zeichnungen wird man gewahr, wie vielfältig die Valeurs
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zwischen Schwarz, Grau und Weiß sind.

Auf nach Dortmund, durch den üblichen Nachmittagsstau. Hier
geht es ins Museum Ostwall im Dortmunder „U“, sechste Etage.
Edwin Jacobs, Direktor des Hauses, ist zugleich Sprecher des
eingangs erwähnten Verbundes der RuhrKunstMuseen.

Bergmännische  Laienkunst  im  Kontrast  zu  professionellen
Positionen

Bergbau gilt gemeinhin als Männersache, doch hier haben sich
drei Kuratorinnen Aspekten des Themas gewidmet: Regina Selter
(stellv.  Direktorin),  Karoline  Sieg  und  Caro  Delsing.  Sie
haben nicht nur ermittelt und in einer Karte visualisiert,
dass es in der Hoch(ofen)zeit der 50er/60er Jahre in Dortmund
15  fördernde  Zechen  gegeben  hat.  Sie  haben  zudem  die
Geschichte  des  Museums  erforscht  und  herausgefunden,  dass
Leonie  Reygers,  die  Gründungsdirektorin  nach  dem  Zweiten
Weltkrieg, ein Faible für naive Kunst und Laienkunst hatte.
Demgemäß  richtete  sie  einen  entsprechenden
Sammlungsschwerpunkt ein. Naive Kunst aus Paris zeigte sie
schon 1952 unter dem heute treuherzig klingenden Titel „Maler
des einfältigen Herzens“.

All das war Anlass genug, um im ersten Teil der Ausstellung
die Bilder einiger naiver Künstler aus der Ostwall-Sammlung
und  vor  allem  Beispiele  fürs  Schaffen  bergmännischer
Laienkünstler zu versammeln. Gewiss, manche von ihnen haben zu
einem  eigenen  Stil  und  eigenen  Ausdrucksformen  gefunden.
Dennoch deutet schon die drangvoll enge „Petersburger Hängung“
darauf hin, dass die künstlerische Wertschätzung für diese
Arbeiten insgesamt auch ihre Grenzen hat. Es sind teilweise
etwas unbedarfte Idyllen. Doch ein paar Bilder künden auch von
Ängsten und Alpträumen der Arbeitswelt.

Wenn Dinge des Bergbaus zu abstrakten Mustern geraten

Es  geht  ein  deutlicher  Riss  durch  diese  Dortmunder
Ausstellung, der auch gar nicht gekittet werden soll. Getrennt



durch einen Kreativbereich, in dem Besucher sich einschlägig
betätigen können, folgen als Teil zwei einige gegenwärtige
künstlerische  Positionen,  die  denn  doch  völlig  andere,
ungleich reflektiertere Zugänge zum Thema Kohle eröffnen –
freilich sozusagen „von außen“ her, aus der Perspektive des
professionellen Kunstbetriebs und lange nach der eigentlichen
Zechenzeit.

Abstrakte  Wirkung
aufgehängter
Bergmannskleidung in
der  Waschkaue:
Andreas  Gursky
„Hamm, Bergwerk Ost“
(2008),  C-Print  (©
Andreas Gursky / VG
Bild-Kunst,  Bonn
2017/18  –  Courtesy
Sprüth Magers)

Das Spektrum reicht hier von Andreas Gurskys Fotografie „Hamm,
Bergwerk Ost“, der die aufgehängte Bergmannskleidung in der
Waschkaue zu einer geradezu abstrakten Komposition verwandelt,
beispielsweise  bis  zum  Bochumer  Künstler  Marcus  Kiel,  der
textile  Hinterlassenschaften  von  Bergmännern  zu  einer  –
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ebenfalls abstrakt wirkenden – Wandinstallation von gehöriger
Größe zusammengefügt hat. Es sind dies originelle Bergbau-
„Denkmäler“ besonderen Zuschnitts – und von besonderer Güte.
Fron  und  Schweiß  der  bergmännischen  Maloche  haben  sie
allerdings  weit  hinter  sich  gelassen.

Die „Heilige Barbara“ als Modepuppe

Bemerkenswert  z.  B.  auch  die  Arbeiten  zweier  Frauen:  Die
Modedesignerin  und  Künstlerin  Eva  Gronbach  hat  eine
gesichtslose Frauenfigur mit leichtem Sommerkleid auf einen
Haufen  mit  grober  Bergmannskleidung  postiert.  Bei  näherem
Hinsehen merkt man, dass auch die Frauenmode aus recycelter
Bergmannskluft gewonnen wurde. Überdies erweist sich die Figur
als Anspielung auf die „Heilige Barbara“, die Schutzpatronin
der Bergleute. Hier stellt sich recht deutlich die Frage nach
einer Zukunft jenseits des Bergbaus, auf die auch die gesamte
Ausstellungs-Serie zu gewissen Teilen abhebt. Nicht nur ein
mehr  oder  weniger  wehmütiger  Abschied  von  der  Kohle  soll
gefeiert werden, sondern man will erklärtermaßen auch Grüße in
die heraufdämmernde Zukunft aussenden. Wohl auch darauf spielt
der lokale Dortmunder Ausstellungstitel „Schichtwechsel“ an.

Installation  in  Dortmund:
Eva  Gronbachs  Arbeit  „Was
vergeht,  was  bleibt,  was
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entsteht“.  (Foto:  Bernd
Berke)

Der zweite Frauenname folgt sogleich: Alicja Kwade fasziniert
mit  ihrer  Installation  „Die  Trinkenden“,  in  der  höchst
konventionelle Porzellan-Nymphen („weißes Gold“) am Fuß einer
Kohlehalde  („schwarzes  Gold“)  knien.  Daraus  erwächst  eine
durchaus rätselhafte Spannung. Wer mehr von dieser Künstlerin
sehen will, hat dazu reichlich Gelegenheit: Das Kunstmuseum in
Gelsenkirchen  widmet  ihr  im  „Kunst  &  Kohle“-Kontext  eine
Einzelausstellung.

Überhaupt finden sich Querbezüge zwischen den Museen. Einen
losen Anknüpfungspunkt gibt es etwa nach Oberhausen, wo in der
Ludwiggalerie  Bergbau-  und  Kumpel-Figuren  im  Comic  das
Spezialgebiet sind. Auch in Dortmund sieht man eine Arbeit in
diesem Geiste: Stephanie Brysch, also eine weitere Frau, hat
ihre Collage „Unter Tage“ aus Comic-Figuren erstellt, die sich
allesamt unter die Erdoberfläche begeben.

In Dortmund drei Kuratorinnen, in Unna drei Künstlerinnen

Nun aber noch etwas weiter ostwärts nach Unna. Dort befindet
sich das weit und breit einmalige Zentrum für internationale
Lichtkunst mit etlichen „Ikonen“ des Metiers. Und siehe da:
Hier sind drei Künstlerinnen mit ihren Licht-Installationen
gar unter sich. Bergbau als Männersache? Das gilt längst nicht
mehr, wenn es um die ästhetischen Hinterlassenschaften und die
weiteren Aussichten geht.

https://www.revierpassagen.de/50044/fast-alles-ueber-kunst-kohle-17-museen-in-13-revier-staedten-stemmen-mammutprojekt-zum-ende-der-zechen-aera/20180504_1853/5adf38c877aac9a7b8824787_3_kunst-kohle_-diana-ramaekers-mein-berg-2015-foto-serge-technau-photography-courtesy-by-diana-ramaekers-p-2000


Beitrag  im  Lichtkunstmuseum
Unna: Diana Ramaekers‘ Neon-
Installation  „Mijn  Berg“
(Mein Berg,  2015). (© Foto:
Sergé  Technau  Photograhy,
Courtesy by Diana Ramaekers)

Das  Lichtkunst-Museum  ist  thematisch  von  vornherein
prädestiniert, geht es doch zum Rundgang durch die ehemalige
Linden-Brauerei  einige  Meter  abwärts  in  den  früheren
Gärkeller;  wenn  man  so  will:  unter  Tage.  Alle  drei
Installationen der meditativen Ausstellung „Down here – Up
there“  (Hier  unten,  dort  oben)  spielen  mit  wechselnden
Effekten von Licht und Dunkelheit.

Die  Niederländerin  Diana  Ramaekers  hat  rot  gefärbten
Neonröhren  montiert,  deren  Licht  langsam  entsteht  und
verlischt,  immer  und  immer  wieder  –  ein  geheimnisvoller
Energiefluss  in  der  Dunkelheit.  Nicola  Schrudde  hat  ihren
vielschichtigen  Raum  unter  dem  Titel  „Schwarzdichte“  mit
keramischen Plastiken und Videoloops so gestaltet, dass man
nur allmählich und schemenhaft erkennt, was sich da begibt.
Offenbar  werden  Kräfte  der  Natur  beschworen,  die  in  der
Zukunft des Ruhrgebiets wieder mehr hervortreten sollen.

Schließlich  Dorette  Sturms  raumfüllende  „Breathing  Cloud“,
eine atmende Wolke also, die stets an- und abschwillt. Sehr
sanftmütig kommt einem das vor – wie eine milde Verheißung.
Man mag an die einst so schwarzen Wolken denken, die „damals“
über dem Revier hingen. Nun füllen sie sich offenbar mit neuem
Leben. Und die Schwärze ist geschwunden.

_____________________________________________________________

„Kunst & Kohle“: je nach Stadt ab 2., 3., 5. oder 6. Mai
(Ausnahme: Küppersmühle in Duisburg erst ab 8. Juni). In den
meisten Museen bis zum 16. September (Ausnahmen: Dortmunder
„U“ nur bis 12. August, Museum Folkwang Essen nur bis 5.



August).

Die beteiligten Museen (nach Städte-Alphabet) und ihre Themen:

Kunstmuseum  (Bochum):  Andreas  Golinski  „In  den  Tiefen  der
Erinnerung“
Museum Unter Tage (Bochum): „Schwarz“
Josef  Albers  Museum  (Bottrop):  Bernd  und  Hilla  Becher  –
Bergwerke
Museum Ostwall im „U“ (Dortmund): „Schichtwechsel“ – von der
(bergmännischen) Laienkunst zur Gegenwartskunst
Lehmbruck-Museum (Duisburg): „Reichtum: Schwarz ist Gold“
Museum DKM (Duisburg): „Die schwarze Seite“
Museum Küppersmühle (Duisburg): Hommage an Jannis Kounellis
Museum Folkwang (Essen): Hermann Kätelhön – Ideallandschaft:
Ruhrgebiet
Kunstmuseum (Gelsenkirchen): Alicja Kwade
Flottmann-Hallen (Herne): David Nash
Emschertal-Museum / Schloss Strünkede (Herne): „Coal Market“ –
Verhüllung durch Ibrahim Mahama
Skulpturenmuseum Glaskasten (Marl): „The Battle of Coal“
Kunstmuseum (Mülheim/Ruhr): Helga Griffiths „Die Essenz der
Kohle“
Ludwiggalerie im Schloss (Oberhausen): „Glück auf! Comics und
Cartoons“
Kunsthalle (Recklinghausen): Gert & Uwe Tobias
Zentrum für Internationale Lichtkunst (Unna): „Down here – up
there“
Märkisches Museum (Witten): Vom Auf- und Abstieg

25 Euro (ermäßigt 15 Euro) kostet ein Kombi-Ticket, das auch
zum mehrmaligen Besuch aller Ausstellungen über den gesamten
Zeitraum berechtigt. Erhältlich in allen teilnehmenden Museen
und unter der Ticket-Hotline der Ruhr Tourismus GmbH: 01806/18
16 50.

Kostenlose Bustouren, jeweils zu drei beteiligten Museen (ca.
fünfeinhalb  Stunden  lang).  Termine  im  Ausstellungs-Booklet:



Anmeldungen  unter  buchungen@ruhrkunstmuseen.com  oder
telefonisch:  0203/93  55  54  723

Massiver Katalog in 17 Bänden im Wienand-Verlag, begrenzte
Auflage der Gesamt-Publikation im großen Schuber, ansonsten in
Einzelexemplaren für die beteiligten Museen erhältlich. Zur
ersten  Orientierung  gibt  es  zudem  ein  Gratis-Booklet  mit
knappen Infos zu allen Ausstellungen.

Alle weiteren Informationen unter:

www.ruhrkunstmuseen.com/kunst-kohle.html

Wenn die Eschen und Kastanien
sterben…
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Obacht, hier kommt ein Text, der im naiv-grünen Sinne von
„Mein Freund, der Baum“ rezipiert werden könnte und den manche
vielleicht belächeln oder herzig finden werden. Mir doch egal.
Ich mache mir trotzdem Sorgen um „unsere“ Kastanien. Und um
ein paar andere Bäume, zum Exempel Eschen. Ernsthaft jetzt.

http://www.ruhrkunstmuseen.com/kunst-kohle.html
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Das  waren  noch
Zeiten:
Kastanienblüte  in
der  Dortmunder
Arndtstraße  am  8.
Mai  2009.  (Foto:
Bernd  Berke)

Die bange Rede ist von heftigen Baumkrankheiten, gegen die
offenbar  einstweilen  kein  Kraut  gewachsen  ist.  Die
Ruhrnachrichten  schrieben  bereits  im  Juli  über  „Blutende
Stellen  am  Hauptstamm,  eingetrocknete  Äste“  und  starken
Blattverlust. Es schmerzt schon beim bloßen Lesen. Es sei
denn, man gehöre zu jenen impotenten Vollidioten, die immer
schon lauthals tröten „Mein Auto fährt auch ohne Wald“.

Was im Juli drohte, ist im September wohl noch dringlicher
geworden. Dieser Tage berichtete der WDR in TV und Hörfunk
(Landesstudio  Dortmund)  vom  rapide  fortschreitenden  Befall.
Während  die  Ruhrnachrichten  noch  quasi-wissenschaftlich  vom
Bakterium der Spezies Pseudomonas syringae pv. aesculi geraunt
hatten, gab sich WDR-Autorin Claudia Wietfeld jetzt geradezu
poetisch morbid: „Falsches weißes Stengelbecherchen – so schön
der Name – so tödlich die Krankheit“.

Wenn  man  solchen  winzigen  Wesenheiten  denn  böse  Absichten

http://www.revierpassagen.de/37749/wenn-die-eschen-und-kastanien-sterben/20160907_2223/dscn0158


unterstellen  will:  Heimtückische  Bakterien  sind  also  am
Siechtum der Kastanien schuld. In den Eschen-Beständen wütet
derweil  ein  (asiatischer)  Pilz.  Die  Bäume  verfaulen
elendiglich. Nur gut, dass wir sie nicht schreien hören.

Haben die lokalen Medien den Sachverhalt nun aufgebauscht oder
womöglich sogar noch unterschätzt?

Schon werden die Äxte und Motorsägen geschärft: Hunderte Bäume
müssen  allein  in  Dortmund  gefällt  werden.  Auch  in  den
Nachbarstädten  Hagen  und  Witten  geht’s  sozusagen  ans
Eingemachte.  Und  wer  weiß,  wo  sonst  noch  überall.  Schon
munkelt man, in zehn bis 15 Jahren könne die Kastanie im
Revier ganz und gar ausgestorben sein.

Alles  bloße  Panikmache?  Das  in  den  80er  Jahren  immerzu
beschworene Waldsterben ist ja auch nicht so apokalyptisch
eingetreten. Und heute sehnen altgediente Zyniker an jedem
etwas kühleren Tag den wahren Klimawandel mitsamt tropischen
Temperaturen herbei.

Doch nun mal von der naturnahen, meinethalben treudeutschen
Gemütsanwandlung  („Waldeslu-hu-hust“)  aufs  Gelände  der
schieren Ästhetik, also zur Kultur übers Pflanzwesen hinaus:
Ich mag mir einige schattige Straßen nicht ohne die bislang so
majestätischen Kastanien vorstellen. Ich mag mir auch nicht
ausmalen, dass Kinder in den Herbsten der näheren Zukunft
keine herabgefallenen Kastanien mehr sammeln können, wie es
gerade jetzt wieder an der Zeit ist. Mir geht’s da übrigens
nicht nur ums Basteln von Kastanienmännchen.

Wieso ist eigentlich noch kein Gegenmittel gefunden? Schläft
die Forschung? Und ist mal wieder vor allem das Ruhrgebiet
betroffen, während Holsteiner, Bayern und Schwaben weiterhin
unter Kastanien lustwandeln? Das kann doch wohl nicht wahr
sein.



Witten  will’s  wissen:  Wohin
gehen die Kunden?
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Vergesst Berlin, München, Hamburg! Hier kommt Witten!

Die Reviergemeinde mit ihren rund 96.000 Einwohnern (neuester
Zensus) liegt mal wieder ganz vorn. Dort lassen sie jetzt, in
einem  vorerst  auf  fünf  Jahre  angelegten  Projekt,  die
Kundenströme  untersuchen,  die  sich  Tag  für  Tag  durchs
Städtchen bewegen. Wenn diese Ströme mal nur keine Rinnsale
sind…

Natürlich  dürfen  dabei  keine  Wildfremden  ran.  Nein,  eine
ortsansässige Firma besorgt, wie das Wittener Stadtmarketing
stolz verkündet, das Geschäft mit einem neuartigen System, das
die womöglich kaufwilligen Passanten scannen soll. Wie viele
Leute tummeln sich wann und wo in den Einkaufszonen?

Wohin  werden  sich  diese
schattenlosen  Gestalten
wenden? (Foto: Bernd Berke)

Leute,  beruhigt  euch!  Die  Sensoren  sollen  quasi  nur  ein
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Zählwerk in Gang setzen, jedoch keine Bilder aufzeichnen.

Ergriffen  zitieren  wir  den  idr-Nachrichtendienst  des
Regionalverbands Ruhr (RVR), der prinzipiell fast alles toll
findet,  was  sich  im  Revier  abspielt:  „’City  Monitoring’
erfasst an verschiedenen Punkten in Echtzeit die Bewegungen
auf  den  Einkaufsstraßen  und  kann  dank  3-D-Technik  sogar
zwischen Personen und deren Schatten unterscheiden.“

Da haben wir lauter Zauberformeln aus dem digitalen Wunderland
versammelt: Echtzeit! 3D! Scannen! Wow!

Die strikte Unterscheidung zwischen Menschen und Schatten ist
nicht nur hilfreich, wenn es um Kundenzahlen geht, sondern
verweist indirekt auch noch auf hochliterarisches Herkommen.
Ich sage nur Chamisso und Schlemihl. Der Mann ohne Schatten…
Wer weiß, wer da durch Witten huscht!

Fassen wir vorerst zusammen: Das Paradies mag – wie Degenhardt
einst  im  Lied  sarkastisch  mutmaßte  –  irgendwo  bei  Herne
liegen, doch Silicon Valley muss irgendwo bei Witten sein.

Aber nun mal ganz frei nach „Tocotronic“ gesagt: Ich möchte
nicht Teil einer Kundenbewegung sein. Mir kommen da aufsässige
Phantasien in den Sinn. Kleine Sabotageakte.

Wie  wär’s  beispielsweise  mit  Flashmobs  in  Witten,  die  zu
überraschenden Zeiten an bestimmten Punkten für Betrieb sorgen
und den Datenbestand gründlich verfälschen?

Problem nur: Wie lockt man auf einen Schlag so viele Leute in
diesen  Flecken,  dass  es  überhaupt  auffällt?  Und  zweitens:
Wahrscheinlich  haben  sich  die  Schlaumeier  ein  Verfahren
ausgedacht, bei dem die statistischen „Ausreißer“ nach oben
und unten gekappt oder anders gewertet werden.

Doch halt! Ich weiß, was ich mache. Ich kaufe einfach nicht in
Witten ein. So wie bisher auch.

http://de.wikipedia.org/wiki/Peter_Schlemihls_wundersame_Geschichte


Wissenschaftliche  Tagung  zur
Geschichte des Ruhrbergbaus
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 4. April 2023
Am vergangenen Samstag gab es in der Wittener Zeche Nachtigall
eine interessante Tagung zur Bergbaugeschichte. Die Beiträge
der einzelnen Wissenschaftler gibt es bereits als Buch, zu
bestellen  für  14  Euro  inklusive  Versand  unter
http://www.bgvr.org/tagung/tagungsband

Zeche
Nachtigall  in
Witten  (Foto:
lwl)

Hier eine Übersicht über die Themen:

Dr. Volker Wrede – Überblick über die Geologie und die
Rohstoffpotenziale des Ruhrgebietes

Dr. Jennifer Garner / Dr. Manuel Zeiler – Eisenzeitliche
Montanlandschaft Siegerland

Dr.  Olaf  Schmidt-Rutsch  –  Die  digitale  Rekonstruktion  der
Zeche
Nachtigall

Dr. Alexander Gorelik / Dipl.-Ing. Gero Steffens – Der
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mittelalterliche bis frühneuzeitliche Bergbau am Eisenberg von
Olsberg

Dipl.-Min. Norbert Knauf – Einblicke in die Montangeschichte
der Grube „Grube Wohlfahrt“ in Hellenthal-Rescheid

Oliver Glasmacher – Schlebuscher Erbstollen (Wetter/Ruhr).
Montanhistorische Einordnung und Erforschung

Dr. Jan Ludwig – Ramsbecker Erzbergbau 1740 – 1907

Dipl.-Geol. Thorsten Seifert – Zollverein vor 1900 – Gründer-
und Ausbaujahre.

Köstliches am Wegesrand (2):
Wir sind Currywurst!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 4. April 2023

Vor  Jahren  verschlug  es  mich
beruflich zur Bochumer Straße 96 in
Wattenscheid, dessen glorreiche Tage
innerer  und  äußerer
Selbstständigkeit  zwar  offiziell
längst  gezählt  sind,  inoffiziell,
also  im  Lebensalltag,  jedoch  nach
wie  vor  zählen,  weil  die
Wattenscheider  eben  nie  Bochumer
werden. Und das ist gut so!

Also, wie viele wissen, unternimmt es nun schon seit vielen
Jahren Raimund Ostendorp, in einer Pommes-Bude namens „Profi-
Grill“ einer ganzen Region und weit darüber hinaus zahllosen
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Revier-Gästen zu belegen, dass Pommes Rot-Weiß und Currywurst
mit Bohnensalat „aussem Eimer“ köstlich sind – und das mit
was? Mit wachsendem Erfolg.

Damals war Raimund noch recht frisch im Frittenbudenführen,
war noch bundesweit als der irre Spitzenkoch berühmt, der den
Herd im Edelschuppen mit der Fritteuse tauschte, weil auch
Köche, wenn sie zu viel arbeiten, zum Burnout neigen. Als wir
in  einer  Gruppe  von  26  Teilnehmern  und  –innen  seinerzeit
einfielen,  konnte  ich  bewundern,  wie  Raimund  beinahe
karajanisch  seine  drei  Assisstentinnen  dirigierte,
handgelenkig  Körbe  schwenkend  Pommes  frittierte  und  in
professioneller Windeseile die 26 Teller unserer Reisegruppe
(delikat belegt mit allem, was zur Currywurst gehört) nach
längstens 15 Minuten auf die Tische des kleinen Gastraumes
platziert hatte.

Und welch ein Raunen der Bewunderung, als das erste Wurststück
– umhüllt von Raimunds Soße – in den Mündern seiner Gäste
genüsslich zerkaut und nachgeschmeckt wurde. „Gedicht!“ Klar:
Raimund Ostendorp hatte zu Beginn seiner Grill-Karriere einen
kompletten Monat am Soßenrezept getüftelt, bis das Endergebnis
sowohl seiner Feinstschmeckerzunge als auch dem Urteil der
Gäste standhielt. Zur Sicherheit hält er aber noch heute die
Soßen-Version vor, die sein Vorgänger mit dem schönen Namen
Ruhrgebietsnamen  Kurt  Kotzlowski  kredenzte,  damit  auch  die
Nachbarschaft als Kundschaft gebunden blieb und Gewohntes zu
sich nehmen konnte.

Nun, es blieb viele Jahre dabei, dass ich überall Raimunds
Kreation als das Nonplusultra der Currywurstsoße rühmte, als
das einzig Wahre, wenn ein Revierbewohner zu einem kräftigen
„Kea is datt lecka“ angeregt werden soll. Bis ich irgendwann
bei den Streifzügen durch die Industriekultur in Hattingen im
Schatten der Hochofen-Konstruktionen einen schnellen Imbiss zu
mir nahm, und schnalzte: „Wow!“ Die Soße hatte offenbar zu
lange die Warmhalte-Tortur ertragen müssen, was ihr schmeckbar
gut tat und dafür sorgte, dass sie recht nahe an das heran



kam, was Raimund Ostendorp gemixt hatte – aber wirklich nur
recht nahe.

Und dann kostete ich in diesem Herbst die Variante, die im
Wittener Muttental von den Bistrobetreibern des LWL-Museums
„Zeche Nachtigall“ (siehe Foto) über die Würste gegossen wird.
Und da waren die verwöhnten Geschmacksnerven fast so weit,
Flic-Flac zu schlagen wie sie es im „Profi-Grill“ einst taten.
Das ist ein Geniestreich von Currysoße, da hat jemand mutig
den Kampf ums „Cordon bleu“ der Grill-Stationen des einzig
wahren Ruhrgebietes aufgenommen. Und selbst die schönste aller
Frauen  stellt  sich  nun  immer  wieder  tapfer  den
Bratwurststückchen,  die  sie  sonst  gern  verschmäht,  als
Trägermaterial für Soße aber rückhaltlos akzeptiert. Einziges
Bedauern: Diese Köstlichkeit wird zwar ausreichend aber nicht
zu üppig über die braun gebrannten Grillgüter gegossen, gerade
mal  genug,  dass  man  die  Reste  mit  den  Resten  des  dazu
gereichten  Brötchens  wegtunken  kann.  Mhhhhh!!!!!

Ich verspreche, falls mir noch mal Gleichwertiges unterkommt,
unterrichte ich Sie alle.

 

 

Ringen um die Wittener Tage
für  neue  Kammermusik  nur
vorerst beendet
geschrieben von Martin Schrahn | 4. April 2023
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Auch  das  "Calefax  reed
quintet" gastiert in Witten.
Foto: WDR

Die „Wittener Tage für neue Kammermusik“ sind gesichert. Das
liest  sich  eigentlich  als  gute  Nachricht.  Doch  dahinter
verbirgt  sich  leider  die  Tatsache,  dass  eines  der
traditionsreichsten, renommiertesten Festivals in Deutschland
auf der Kippe stand. Und dass es an der Finanzierung hing –
aber das ist ja für Kulturschaffende ein täglich elend Brot.

Die Kammermusik-Tage, seit 1969 gemeinsam vom WDR und der
Stadt Witten veranstaltet, reichen bis ins Jahr 1936 zurück,
damals  von  dem  Komponisten  Robert  Ruthenfranz  ins  Leben
gerufen.  Sie  entwickelten  sich  für  die  tonschöpfende
Avantgarde  zum  wichtigen  Uraufführungsforum.  Und  nicht
zuletzt: Die Erfüllung von Kompositionsaufträgen brachte Geld.

Seit langer Zeit also gibt es Konzerte, Klanginstallationen
(teils in freier Natur) sowie Gespräche, bisweilen auch Filme.
Längst  genießen  die  „Tage“  internationalen  Ruf.  Und  die
Porträtkonzerte, seit 1978 im Programm, widmeten sich zunächst
vor allem dem Werk, das hinter dem Eisernen Vorhang entstand.

Witten war zudem stets Podium für junge Spezialensembles, aber
auch für berühmte Formationen wie etwa das Arditti String
Quartet.  Schon  bald  stand  das  Festival  im  Ruf,  das
Donaueschingen des Ruhrgebiets zu sein, anspielend auf das
Nachkriegsmekka der Neuen Musik. Selbst das Goethe-Institut
brach einst eine Lanze für dieses wichtige Stück deutschen
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Kulturguts:  ohne  die  „Tage“  sei  manche  Entwicklung
zeitgenössischen  Komponierens,  etwa  die  Renaissance  des
Streichquartetts, kaum möglich gewesen.

Dies alles kostet selbstredend Geld. Der WDR übernahm dabei
den  größten  Batzen,  zuletzt  etwa  200  000  Euro.  Die  Stadt
Witten und das Land gaben zusammen (Stand 2010) gut 75 000
Euro – deren Anteil sollte in diesem Jahr etwas niedriger
sein.  Doch  die  hochverschuldete  Kommune  hat  bisher  keinen
genehmigten Sparhaushalt, darf also ihren Betrag nicht zur
Verfügung  stellen.  Dies  wiederum,  eine  Auswirkung  des
sogenannten Stärkungspaktes, lässt die Geldbörse des Landes
zugeschweißt.  Die  Frage,  beklommen  gestellt,  sei  erlaubt,
inwieweit statt von Stärkung besser von Erpressung die Rede
sein sollte. Nun, der Trend, die Kultur den einen oder anderen
Kopf  kürzer  zu  machen,  hat  ja  im  Moment  Konjunktur.  So
widerlich und kurzsichtig dies auch ist.

Deshalb blieb nach langen Verhandlungen dem WDR nichts anderes
übrig,  als  annähernd  die  gesamten  Kosten  für  die
Kammermusiktage zu übernehmen. Witten selbst muss nur noch die
Räumlichkeiten und das Personal zur Verfügung stellen. Ein
Scheitern  dieser  Gespräche  wäre  einer  Katastrophe
gleichgekommen.  Nicht  nur  wegen  der  Ausfallhonorare  für
Komponisten  und  Interpreten,  sondern  vor  allem  wegen  der
(internationalen) Blamage.

Die Not ist indes nur für dieses Jahr beseitigt. Und so wird
das Festival vom 27. bis 29. April wie geplant stattfinden.
Mit  23  Uraufführungen  und  dem  Porträt  des  dänischen
Komponisten Hans Abrahamsen. Danach sollen alle Beteiligten
über die Zukunft der „Tage“ beraten. Dass es soweit kommen
musste, ist schlimm genug.



Witten  erwägt  Bilderverkäufe
zur Baufinanzierung
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Witten. Bahnt sich in Dortmunds Nachbargemeinde Witten ein
Kulturskandal an? Es gibt offenbar Überlegungen bei der Stadt,
einige  Bilder  aus  dem  Besitz  des  Märkischen  Museums  zu
verkaufen, um Geld für den Neubau eines „Wissenszentrums“ zu
beschaffen.

Derlei  Verkäufe  aus  Beständen  öffentlicher  Museen  sind
verpönt.  Sie  gelten  allenfalls  als  tragbar,  wenn
Sammelschwerpunkte  behutsam  begradigt  werden  sollen,
keineswegs  aber  als  Hilfsmittel  zur  Baufinanzierung.  Vor
Jahren gab es heftige Aufregung, als das Hagener Osthaus-
Museum sich (aus ganz anderen Gründen) von einzelnen Werken
trennte.

Jetzt  also  scheint’s  Ärger  in  Witten  zu  geben.  Eine  neu
begründete Kunstinitiative will bei den Plänen der Stadt ein
gewichtiges Wörtchen mitreden. Rund 600 Unterschriften gegen
die  angeblich  drohenden  Bilderverkäufe  (vorwiegend
unterzeichneten  Künstler,  Professoren  und  Studenten)  hat
dieser Zusammenschluss fachkundiger Bürger bereits gesammelt.

Einer der Köpfe der Initiative ist Prof. Volker Lehnert, der
in Witten wohnt und stellvertretender Leiter der Stuttgarter
Kunstakademie ist. Er sagt: „Ein Bilderverkauf, um Beton zu
finanzieren, wäre entweder heillos naiv oder perfide.“

Lehnert und seine Mitstreiter, darunter auch Wittens früherer
Kulturdezernent  Gert  Buhren,  furchten  nicht  nur  einen
Bilderverkauf.  Das  künftige  Wissenszentrum  soll  Museum,
Stadtbücherei  und  Stadtarchiv  quasi  unter  einem  Dach
zusammenfassen.  Dabei  könnte,  wenn  es  nach  einer
Machbarkeitsstudie geht, der Museumsanbau von 1988 komplett
wegfallen,  sprich:  Die  Ausstellungsfläche  würde  erheblich
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schrumpfen  und  sich  nur  noch  auf  den  Altbau  beschränken.
Weitere Kritikpunkte der Initiative: Es gebe kein tragfähiges
Museumskonzept,  und  es  stehe  nicht-einmal  fest,  ob  der
demnächst  frei  werdende  Posten  der  Museumsleitung  wieder
ordentlich besetzt werde.

Das Wissenszentrum, sinnigerweise als Wittener Projekt für die
Kulturhauptstadt  Ruhr  2010  angemeldet,  dürfte  die  unter
Sparzwängen stehende Stadt rund 5 bis 7 Millionen Euro kosten
–  Geld,  das  erst  einmal  aufgebracht  werden  muss,  eben
eventuell auch durch besagte Bilderverkäufe. Unter anderem ist
von einem Werk Emil Noldes die Rede. Kein Pappenstiel also.

Die Stadt möchte nun die Wogen glätten. Stadtsprecher Jochen
Kompernaß  erschien  gestern  zur  eilends  einberufenen
Pressekonferenz der Kunstinititaive und beteuerte, es sei noch
gar  nichts  entschieden.  Man  befinde  sich  beim  Projekt
„Wissenszentrum“ mitten in den Vorüberlegungen, und es werde
öffentliche Anhörungen geben. Auf die weitere Entwicklung darf
man gespannt sein.

Wenn  Mythos  und  Naturkunde
sich  vereinen  –  Hamm  zeigt
Informel-Sammlung  Lückeroth
als Schenkung
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Von Bernd Berke

Hamm.  Die  Kunst  des  so  genannten  „Informel“  findet  in
Westfalen  immer  mehr  museale  Heimstätten:  Jene  gestisch
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bestimmte,  oft  gar  nicht  so  „formlose“  Abstraktion  der
Nachkriegsjahre hat ihren Hort ohnehin schon in Dortmund und
Witten, vielleicht ja irgendwann auch in Hagen (Stichwort:
Schumacher-Museum).  Und  nun  reiht  sich  das  Gustav  Lübcke-
Museum in Hamm noch selbstbewusster als bisher in die Phalanx
ein.

Glücklicher Umstand: Das finanziell nicht gerade auf Rosen
gebettete Haus hat eine Schenkung mit 164 Bildern erhalten.
Sie stammt aus dem Nachlass des Kölner Malers Jupp Lückeroth
(1919-1993). Im Brotberuf Mathematiker bei einer Versicherung,
hat Lückeroth über Jahrzehnte hinweg durch Tausch oder Kauf
Bilder anderer Künstler erworben – aus kollegialer Bewunderung
und  zur  eigenen  Inspiration.  Lange  war  die  Kollektion  im
süddeutschen Raum zu sehen, dann gaben passender Eigenbesitz
und gute Kontakte den Ausschlag für Hamm.

Kunstrichtung mit weitem Horizont

Jetzt zeigt das Museum ein erstes Konvolut von 103 Bildern des
Zuwachses. Man erfährt, wie viele verschiedene Impulse mit dem
Etikett „Informel“ versehen worden sind. Die Geburtsjahrgänge
der  Künstler  reichen  von  1889  bis  1930,  so  dass  die
biographischen  Hintergründe  ebenso  heterogen  sind  wie
Temperamente  und  Techniken.

Bekannte Namen sind in der Sammlung vertreten: Wols, Emil
Schumacher, K. O. Götz, Bernard Schultze, Fred Thieler. Doch
es  sind  auch  etliche  Künstler  dabei,  die  vom  manchmal
darwinistischen Markt in die „zweite Reihe“ gestellt wurden,
darunter Lückeroth selbst. So bekommt man einen recht breiten
Überblick zur Szene, die sich seit Beginn der 50er Jahre vor
allem an Rhein und Ruhr gruppierte.

Das Informel ist also ein weites Feld mit großem Deutungs-
Horizont. Zuweilen finden sich durchaus noch gegenständliche
Elemente, so etwa in Lückeroths „Holzrhythmus“, der farblich
und strukturell gleich an Bäume denken lässt. Der studierte



Mathematiker  und  Physiker  befasste  sich  eingehend  mit
Einsteins  Relativitätstheorie  oder  Entwicklungen  wie  dem
Elektronenmikroskop, das eine ganz neue Sicht auf die Dinge
erlaubte.

Zellhaufen und magnetische Felder

Manche  Bilder  wirken  tatsachlich  wie  Zellhaufen,  Zeit-und-
Raum-Durchbrüche oder magnetische Kraftfelder. Die Serien der
reliefartigen  „Wellenbilder“  greifen  bei  Wattwanderungen
entdeckte  Spuren  im  Schlick,  Jahresringe  im  Gehölz  oder
fossile Abdrücke im Gestein auf. Das Naturkundliche und das
Mythische werden hier mitunter eins.

Lückeroth sammelte bevorzugt Bilder von Geistesverwandten, die
oftmals im Surrealismus aufbrachen, durch die Passagen des
„Informel“  gingen  und  teilweise  bei  strenger  Geometrie
ankamen. Derlei Ausprägungen und Überschreitungen machen die
Schau bis ins Detail interessant. Zumeist sind es kleinere
„Wohnzimmer-Formate“,  in  den  bescheidenen  50er  Jahren  noch
weithin üblich. Dennoch muss man sich Lückeroths Haus mit all
diesen Werken nachträglich als wahre „Bilderhöhle“ vorstellen.
Im Museum, aus dem Zusammenhang eines Lebens genommen, hängen
die Werke nobel auf Abstand.

„Frühes deutsches Informel – Sammlung Lückeroth“. Hamm, Gustav
Lübcke-Museum.  Neue  Bahnhofstraße  9.  Bis  13.  März  2005.
Geöffnet Di-So 10-19 Uhr.

Begeistert von der Industrie
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– Bilder aus dem Nachlass von
Gustav  Deppe  in  Witten  und
Hattingen
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Von Bernd Berke

Jeder hat seine eigene, vielleicht eher widerstrebende Haltung
zur industriellen „Landschaft“ des Ruhrgebiets: Der Künstler
Gustav Deppe (1913-1999) konnte sich jedenfalls kaum sattsehen
an  Strommasten,  Zechentürmen,  Kraftwerken  oder  gewaltigen
Raffinerien. Eine Doppelausstellung in Witten und Hattingen
vergegenwärtigt jetzt seine bejahende Sicht auf diese Welt aus
Stahl und Beton.

Fast fühlt man sich an den berühmten Satz Rilkes erinnert, ein
Künstler müsse vor allem zu rühmen wissen. Deppe jedenfalls
zeigt keine hässlichen Verwerfungen und Verwitterungen, sondrn
allemal  ein  großes  Aufragen  und  Himmelwärtsstreben
industrieller  Anlagen.  In  der  Wiederaufbauzeit  haben  diese
Giganten gewiss Zukunftshoffnung verkörpert. Und womöglich ist
hier auch ein ferner Nachhall des Futurismus zu vernehmen, der
ja jede technische Errungenschaft freudig begrüßte.

Verwandlung in pure Energie

Mag sein, dass dies Deppes Mentalität entsprochen hat. Doch
eigentlich  gehört  dieser  Mann  in  einen  etwas  anderen
Zusammenhang. Der gebürtige Essener, der lange Zeit in Bochum
bzw. Witten gelebt hat und von 1953 bis 1977 an der Dortmunder
Werkkunstschule (später Fachhochschule) unterrichtete, zählte
1948  zu  den  Mitbegründern  der  Gruppe  „junger  westen“;
gemeinsam mit Emil Schumacher, Thomas Grochowiak und Heinrich
Siepmann.  Unvergessenes  Verdienst:  Diese  Künstler  machten,
nach  dem  großen  Kriege  und  der  NS-Verfemung  aller
fortschrittlichen Strömungen, die Moderne hierzulande wieder
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heimisch  –  mal  auf  eher  konstruktivistischen,  mal  auf
informellen  Wegen.

Zeitweise Neigung zum Informel

Einer  gewissen  Neigung  zum  Informel,  zur  abstrahierend-
gestischen Malerei, gibt sich phasenweise auch Gustav Deppe
hin. Gegen Ende der 50er Jahre mutieren die industriellen
Bauten auf seinen Bildern gleichsam zu energetischen Feldern.
Hier bildet Deppe nicht mehr die Objekte selbst ab, sondern
das pure Strömen und Strahlen seiner eigenen Begeisterung.
Doch bald kehrt er wieder zu erkennbaren Gegenständen zurück,
die er freilich nie dokumentarisch auffasst. Menschengestalten
kommen nirgendwo vor. Die Arbeitsweit interessiert nicht als
soziale  Umgebung,  vielmehr  werden  ihre  materiellen
Bestandteile  zum  ästhetischen  Ereignis  stilisiert.

Übrigens hat Deppe die Technik nicht durchweg gemocht. 1986,
nach dem Reaktorunglück in der Ukraine, beginnt für ihn gar
eine andere Zeitrechnung: „Bild l nach Tschernobyl“ heißt ein
Titel.  Auch  vor  massenhafter  Motorisierung  hat  es  ihn
gegraust. Mehrere von der Pop-Art inspirierte Bilder zeugen
davon:  Deppe  dachte  beim  Wort  „Auto“  vor  allem  an
Schrotthaufen  und  blutende  Körper.

Weitere Stationen in der Region

Im  Wittener  Haus  Herbede  und  dem  etwa  zwei  Kilometer
entfernten Stadtmuseum Hattingen sind rund 100 Arheiten zu
sehen. Es ist praktisch der gesamte Deppe-Nachlass, den der
Wittener  Kunstverein  präsentiert  und  der  von  zwei
Kunststudenten der Ruhr-Uni Bochum aufbereitet wurde. Nur hier
und  jetzt  gibt’s  das  Konvolut  komplett  zu  sehen.  Für  die
weiteren Stationen wird der Bestand auf 60 Werke reduziert.

An beiden Orten bis 7. April, gemeinsamer Katalog 10 Euro
(limitierteVorzugsausgabe mit Originalgraphik 25 Euro).

Galerie Haus Herbede (Witten, Von Elverfeldt-Allee): Mi/ Fr/Sa



16-18, So 11-17 Uhr. Eröffnung So., 24. Feb, 1 1 Uhr.

Stadtmuseum Hattingen (Marktplatz 1-3): Di/Mi 14-18, Do 15-20,
Fr/Sa/So 11-18-Uhr. Eröffnung heute um 19. Uhr.

Weitere Stationen: Hagen (ab 26. April), Ennepetal (ab 2.
Juni), Bochum (ab 8. Sept.).

 

Halluzinationen  von  Wasser
und Eiswüste – Collagen von
Bernhard Brungs in Witten
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Von Bernd Berke

In diesen „Swimmingpool“ sollte man nicht springen – weder
kopfüber  noch  sonstwie.  Zwar  sieht  das  Spiel  der  Wellen
mitunter  fast  echt  aus.  Doch  das  ist  nur  technisch
hervorgerufene  Halluzination.

Der aus Bielefeld stammende Künstler Bernhard Brungs (27) hat
dem beweglichen Wesen des Wassers mit Filzstift nachgespürt
und das zeichnerische Resultat sodann auf Videofilm gebannt.
Die Projektion flirrt nun auf dem Fußboden des Märkischen
Museums in Witten, ringsum liegen kleine Matten, als solle man
hier lagern.

Brungs  nennt  das  Arrangement,  das  Wirklichkeit  nur  vage
zitiert und im Grunde von höchster Künstlichkeit zeugt, eine
„Collage“. Genau für dieses Genre der Kunst war der erstmals
vergebene, mit 3000 Mark dotierte Wittener Günter Drebusch-
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Preis  ausgeschrieben,  gestiftet  vom  örtlichen  Kunstverein.
Brungs  also  hat  das  noch  in  Euro  umzumünzende  Preisgeld
mitsamt Einzelausstellung gewonnen.

An Elektronik kommt man nicht mehr vorbei

Die  Jury  tat  sich  anfangs  schwer,  Brungs‘  per  Computer
erzeugte Foto-Verschmelzungen und Installationen wie besagten
Pool  (oder  einen  Kamin  mit  Bildschirm-Feuerflackern  im
Schaumgummi-Gehäuse)  als  Collagen  anzuerkennen.  Doch  der
Collage-Begriff,  so  Museumsdirektor  Wolfgang  Zemter,  muss
längst erweitert werden. Es gehe nicht mehr bloß um Schere und
Klebstoff,  nicht  mehr  ums  Zerschnipseln  und  anders
Zusammensetzen. An der Elektronik komme man heute nicht mehr
vorbei. Auch ein Collagen-Pionier wie der Surrealist Max Ernst
wäre heute mit dem Computer zugange, glaubt Zemter. Möglich.

Fotomontagen bilden eine eigene Werkgruppe bei Brungs, der
seine Ideen immer zuerst zeichnet. Beispielsweise versetzt er
fremdartig wirkcnde Gipsobjekte in kargeLandschaften. Beinahe
könnte man meinen, diese Dinge seien wie UFOs aus der Ferne
angeschwirrt. Doch bedrohlich ist das nicht. Es ergibt sich
ein  matter  Widerstreit,  ja  fast  ein  Geplänkel  zwischen
struppiger  Restnatur  und  Künstlichkeit,  zwischen  weich  und
hart erscheinender Materie.

Etwas  befremdlich  auch  die  menschlichen  Gestalten,  die  in
solchen Szenarien auftauchen – ein bis auf die Zipfelmütze
entblößter Mann in einer Art Eiswüste, ein anderer mit grotesk
aufblasbarem  Motorrad  durchs  „Death  Valley“  zuckelnd.  Ganz
gleich,  ob  kalt  oder  heiß:  Diese  Gegenden  sehen  aus  wie
Vorboten  einer  leeren,  doch  irgendwie  tröstlich  harmlosen
Zukunft.

Stetes Wachsen und Schwinden

Wir müssen noch ein Rätsel lösen. Der Namenspatron des Preises
ist Günter Drebusch, er wurde 1925 in Witten geboren, wo er
1998 gestorben ist. Er gilt als wichtigster Künstler, den die



Stadt  in  den  letzten  Jahrzehnten  hervorgebracht  hat.  So
richtig prominent wurde der Autodidakt, der es zum Professor
für Zeichnen und Designtheorie in Münster brachte, freilich
nicht.  Es  mag  daran  gelegen  haben,  dass  er  die  Ölmalerei
verschmähte  und  sich  auf  sein  zeichnerisches  Werk
konzentrierte.  Parallel  zur  Brungs-Schau  ist  jetzt  ein
Drebusch-Überblick  im  Obergeschoss  des  Wittener  Museums  zu
sehen.

Paradox gesagt: Drebusch ist sich zeitlebens wandelbar treu
geblieben. Immerzu verdichten und lichten sich die Gitter-
oder Gestrüpp-Strukturen seiner abstrakten, doch naturwüchsig
wirkenden Bilder. Es ist wie ein stetes Wachsen und Schwinden,
wie  ein  ständiges  Ein-  und  Ausatmen.  Ein  Werk  von  großer
Konsequenz und heiterer Unbeirrbarkeit.

Ob Bernhard Brungs eines Tages auch solch ein individuell
geprägtes Oeuvre vorweisen kann? Verfrühte Frage.

Märkisches Museum Witten, Husemannstr.; Bis 17. Februar. Di-So
10-13 und 14-17 Uhr.

Die Frau denkt nach, der Mann
schweift  ab  –  Gisela
Brinkmann  und  Manfred  Vogel
im Wittener Museum
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Von Bernd Berke

Witten. „Männer sind Kopfmenschen. Frauen haben es mehr mit
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Gefühlen“. Ein längst widerlegtes Klischee, oder? In der neuen
Ausstellung des Märkischen Museums verhält es sich jedenfalls
pfeilgerade umgekehrt.

Die  Wittener  Künstlerin  Gisela  Brinkmann  (Jahrgang  1955)
verfolgt strenge Gedanken-Konzepte, während der in Duisburg
lebende  Prof.  Manfred  Vogel  (Jahrgang  1946)  nach  eigenem
Bekunden „aus dem Bauch heraus“ arbeitet.

Gisela Brinkmann sammelt seit 1991 Tulpen, Tulpen und immer
wieder Tulpen. Sie kauft sie jedoch nicht im Blumenladen,
sondern pflückt die Pflänzchen hie und da, auch schon mal (mit
Leuchtweste  und  Botanisier-Tütchen  ausgerüstet)  in
öffentlichen  Anlagen.  Launiges  Katalog-Zitat:  „Gisela
Brinkmann klaut auch. Sie ist eine Tulpenräuberin“. Allerdings
eine ganz harmlose – und noch dazu unterwegs im Dienste der
Kunst.

Hat sie die „Beute“ heim gebracht, so hält sie mit Acrylfarbe
möglichst  exakt  die  staunenswert  vielfältigen  Farben  als
jeweils monochrome Rechtecke fest. Jede Tulpe leuchtet anders.
Bevor die Pflanzen ganz verwelken, greift die Künstlerin zu
den  Blütenstempeln  und  „stempelt“  buchstäblich  mit  ihnen
symbolische Datums-Zeichen unter die Farbreihen. Es sieht zart
aus, wie eine japanische Tuschzeichnung.

Wie die Farben von 733 Tulpen in den Computer geraten

Die gesamte Aktion wird zudem penibel auf Farb- und Zeitkarten
erfasst,  schließlich  als  Datenbank  in  den  Computer
eingespeist. 733 Exemplare sind inzwischen verzeichnet. Ein
Internet-Auftritt hätte theoretisch das Zeug zur heimlichen
Kult-Seite.  Ob  die  Netz-Adresse  www.tulpen.de  wohl  schon
vergeben ist?

Was nach Art eines naturwissenschaftlichen Forschungsprojektes
abläuft, treibt durchaus ästhetische Blüten hervor. Die aus
Blumenblättern gewonnenen Farbmeditationen erweisen sich auch
als Chiffren der vergehenden Zeit, des eigenen Lebens, das



sich nicht festhalten lässt. „Ich sammle Farben“, sagt Gisela
Brinkmann.  Ebenso  gut  könnte  sie  sagen:  „Ich  sammle
Augenblicke“.

Dies kann auch Prof. Manfred Vogel, einst Meisterschüler bei
Gerhard Hoehme, mit Fug von sich behaupten. In Witten sieht
man,  wie  seine  fotografische  und  seine  malerische  Arbeit
einander wechselseitig beeinflussen.

Prof. Vogels „Votos“ mit V

Vogel nennt seine Lichtbilder „Votos“ – mit V. So will er
andeuten, dass sie etwas ganz Persönliches seien: Vo-gels Vo-
tos  eben.  Er  fotografiert  vorzugsweise  das  Entlegene,
Randständige,  welches  sich  der  Wahrnehmung  sonst  beinahe
entzieht: Risse in der Asphaltdecke, verwitterte Steine und
dergleichen.  In  Zweier-Kombinationen  gehängt,  beginnen  die
vermeintlich  „unscheinbaren“  Motive  miteinander  formal  zu
kommunizieren, manchmal auch zu streiten: ruhige Fläche gegen
Ballung, Schärfe gegen Unschärfe…

Ähnlich verliert sich Vogel auch als Maler gern im Ungefähren:
Er nimmt vage Assoziationen auf, verfolgt geringste Spuren
streunend,  schweift  ab,  setzt  nur  gelegentlich  Kontrast-
Schärfen.  In  vielen  Ländern  unterwegs,  begreift  Vogel  die
Bilder auch als Reisetagebuch des Sich-Treibenlassens.

Das malerische Resultat etlicher Streifzüge über Märkte in
Paris  lässt  das  Ursprungsthema  freilich  nur  noch  wie  aus
nebelhafter Ferne anklingen. Auch das Fußballfieber. das Vogel
zur  EM  1996  vor  dem  Fernsehgerät  packte,  führte  zwar  zu
Bildtiteln wie „Wembley“ und „Tifosi“; Farben und Formen aber
flüchten vom Anlass weg: hinaus ins Freie.

Gisela Brinkmann / Manfred Vogel. Märkisches Museum, Witten
(Husemannstraße 11). Bis 15. Oktober. Di-So 10-13 und 14-17
Uhr. Eintritt frei.



Bilder einer vernetzten Welt
– Arbeiten Gustav Deppes aus
Wittener Eigenbesitz
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Von Bernd Berke

Witten.  Der  Himmel  ist  vernetzt  und  verbaut.  Riesige
Hafenkräne,  die  Röhren  einer  Raffinerie  und  immer  wieder
turmhohe Strommasten – der Horizont ist voller Lineaturen,
Kreuz- und Querverstrebungen.

Diese Linien verselbständigen sich, ihre Verflechtungen werden
– das bietet sich bei diesem Motiv einfach an – bis zur Grenze
der Abstraktion vorangetrieben. Was einst, gleich nach 1945,
vielleicht  auch  als  Verheißung  einer  technisch  bestimmten
Ästhetik  und  als  Bekräftigung  des  allgemeinen  Aufbauwillen
gedacht war, ist heute zur Not auch als Zeichensystem der
Bedrohung „lesbar“. So betrachtet, haben die damaligen Bilder
Gustav Deppes auch heute noch ihre Aussagequalität.

77 Arbeiten Deppes aus den Jahren 1936-1961, den gesamten
Eigenbesitz, zeigt jetzt (bis 5. März, Katalog 20 DM) erstmals
das Märkische Museum der Stadt Witten. Es ist überhaupt die
erste  Wittener  Deppe-Ausstellung  seit  1961.  Die  Ruhrstadt
besitzt die weitaus größte öffentliche Kollektion an Deppe-
Frühwerken.

Gustav Deppe, heute 75 Jahre alt, war kurz nach dem Krieg
Mitbegründer der damals im Revier maßgeblichen Gruppe „junger
Westen“ (mit Thomas Grochowiak u. a.), er hat ab 1936 viele
Jahre in Witten gelebt und war bis zu seiner Pensionierung als
Professor  an  der  Dortmunder  Werkkunstschule  tätig.  Der
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Künstler, der nun mal in Bochum, mal im Westerwald wohnt,
bekommt zur heutigen Ausstellungseröffnung (Beginn 17 Uhr) den
mit 5000 Mark dotierten Ehrenpreis des Wittener Kunst- und
Kulturfonds.

Die Ausstellung ist, da sie ausschließlich aus Eigenbesitz
bestritten  wird  (und  so  eine  Sammlungskonzeption  früherer
Jahre widerspiegelt) insgesamt etwas eintönig geraten. Gar zu
sehr dominieren die Strommast-Bilder. Zweiter Schwerpunkt sind
Landschaften, zumeist Idyllen aus den grünen Randzonen des
Reviers.  Vereinzelt  sieht  man  auch  „Ausflüge“  ins
gegenstandslose  Reich  des  Informel.  Sie  stehen  hier  sehr
unvermittelt neben den andeten Arbeiten.

Solo  für  Bazon  oder:  Die
ratlosen Ärzte am Krankenbett
der Kunst
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Von Bernd Berke

Witten. Vielversprechend war das Thema, grandios am Ende das
Scheitern:  Über  „Krankheit  und  Gesundheit  in  der  Kunst“
redeten sich im Wittener Saalbau einen Tag lang Experten für
Kunst, Literatur und Psychologie die Köpfe heiß.

Nachmittags hielten sie hochfliegende Vorträge (Titelbeispiel:
„Aus  der  Sintflut  der  Information  zu  gestalterischer
Transformation?“), abends traktierten sie die schätzungsweise
100  zahlenden  Zuschauer  (Eintritt:  5  DM)  mit  einer
Podiumsdiskussion, an deren Ende der Organisator, Dr. Ralph
Driever, erschöpft bekennen mußte, man habe das Thema nicht
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annähernd ausloten können. „Arzte“ am Krankenbett der Kunst,
ratlos.

Einen  gewissen  Genußwert  konnte  man  der  Hypothesen-Parade
freilich abgewinnen, wenn man sich entschloß, das Ganze unter
musikalisehen  Gesichtspunkten  anzuhören  —  sozusagen  als
„Diskussions-Serenade  für  fünf  Stimmen  und
Publikumsbeteiligung“.  Zwei  angekündigte  Solisten  fielen
allerdings aus: Der Aktionskünstler Wolf Vostell sagte Wochen
vorher ab, Essens Schauspielchef Hansgünther Heyme, heimischer
Verpflichtungen wegen, nur Stunden vorher. Da blieb denn nur
noch   e  i  n  Diskussions-Virtuose:  Bazon  Brock,  Ästhetik-
Professor aus Wuppertal, der denn auch einige unvergleichliche
intellektuelle Soli „hinlegte“ und sich am Ende zum veritablen
Brüll-Duett mit einem erbosten Architekten im Zuschauerraum
steigerte.

Ein aus Dortmund angereistes Trio im Publikum, das sich auf
einem  Flugblatt  als  „Art  Klinik“  (Kunstklinik)  vorstellte,
spielte  dazu  gleichsam  basso  continuo,  also  wiederkehrende
Grundmuster.  Tenor  ihrer  beharrlich  durchgehaltenen
Zwischenrufe: Alle Menschen sind verrückt, also ist Kranksein
auch in der Kunst das Normale. Daran mußte jedes Argument
abprallen.  Zwischendurch  wurde  auch  schon  mal  die  Tonart
gewechselt  und  der  Basler  Kunsthistorikerin  Elka  Spoerri
bescheinigt: „Du tickst ja nicht richtig“.

Frau Spoerri versuchte, am Beispiel Adolf Wölflis (der als
Psychotiker  viele  Jahre  in  Anstalten  war  und  eine  ganz
eigentümliche Bildwelt ersann) darzulegen, welchen Anteil die
Krankheit  an  der  Kreativitat  habe.  Bazon  Brock  erläuterte
beredt,  daß  Krankheit  als  Voraussetzung  für  künstlerische
Arbeit ein veralteter Gedanke der Romantik-Epoche sei. Er,
Brock,  glaube  indessen,  daß  Krankheit  den  schöpferischen
Prozeß  behindere.  Allerdings  gebe  es  auch  eine  Form
vorgeblicher „Gesundheit“, die faschismusanfällig mache. Brock
nannte in diesem Zusammenhang die Namen Ernst Jünger, Albert
Speer und Arno Breker.



Vor der Eloquenz des Wuppertaler Professors mußten die anderen
Diskussionsteilnehmer (außer den Genannten noch der Schweizer
Psychiater Dr. Gottfried Waser und der Schriftsteller Dr. Hans
Georg Bulla aus Hannover) ihre rhetorischen Waffen strecken.
Zum zweiten Kernpunkt, wie denn die Kunst Krankheit darstelle,
drang man gar nicht mehr vor.

Ziemlich einig war man sich darin, daß – aus dem Blickwinkel
der Künste – viele psychiatrische Begriffe fragwürdig seien.
So diene die Kennzeichnung „krank“ oft nur als Rechtfertigung,
wenn man Unbequeme ausgrenzen wolle.

Kriegspropaganda  auf
Postkarten  –  Ausstellung  in
Witten
geschrieben von Bernd Berke | 4. April 2023
Von Bernd Berke

Witten. Andächtig steht das kleine Mädchen vor dem Wandbild:
„O du mein Hindenburg!“ lautet die schmachtende Unterzeile.
Was  aus  heutiger  Sicht  wie  Satire  wirkt,  muß  vor  dem
(tod)ernsten Hintergrund der Entstehungszeit gesehen werden.

Die kitschbunte Postkarte gehört zu einer Ausstellung, die ab
Montag im Wittener Märkischen Museum zusehen ist und sich
unter  dem  Titel  „Schwarz-weiß-rot  Heldentod“  dem  Ersten
Weltkrieg und seiner Propagierung auf Postkarten widmet.

Rund 1500 dieser Trivial-Dokumente für den sprichwörtlichen
„kleinen Mann“ hat man in Witten zusammengetragen (das Museum
kooperierte dabei mit der VHS Witten-Wetter-Herdecke). Hinzu
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kommen 500 weitere Belege – vom Mobilmachungsbefehl bis zum
„Entlausungs-Paß“.

Vorteil:  Die  Postkarten  lassen,  anders  als  hochoffizielle
Dokumente  und  aller  Deutschtümeiei  zum  Trotz,  manches  vom
Alltag der Soldaten und der Zivilbevölkerung ahnen. Nachteil:
Kritische  „Reflexion“  kommt  fast  überhaupt  nicht  vor.
Hilfestellung  gibt  diese  Ausstellung  nur  in  Ansätzen.  Ein
aufschlüsselnder  Katalog  ist  unbezahlbar.  Lediglich  einige
Arbeiten  von  Otto  Dix  beziehen  sich  unmittelbar  auf  die
Schrecken des Krieges. Alles andere muß „gegen den Strich“
betrachtet werden.

Sämtliche Exponate stammen aus dem Eigenbesitz des Wittener
Museums.  Einiges  befindet  sich  schon  seit  1918  in  seinen
Mauern. Zahlreiche Stücke sind während der dreieinhalbjährigen
Vorbereitungszeit  hinzugekommen.  Museumsleiter  Dr.  Wolfgang
Zemter  tat  sich  auf  Auktionen  um,  wenn  irgendwo  alte
Postkarten offeriert wurden. Viele Bürger schauten in ihren
„Privatarchiven“ nach und steuerten manche Raritäten bei, die
der Ausstellung einen starken Lokalbezug verleihen. So fand
sich zum Beispiel ein Foto, auf dem tausende von Pickelhauben
„made in Witten“ säuberlich aufgeschichtet ihrer Bestimmung
harren. Makaber auch, daß nicht einmal Geburtstagskarten der
kriegerischen  Motive  entraten  konnten:  „Herzlichen
Glückwunsch“  mit  U-Boot.

Eine Erkenntnis, die man dieser Ausstellung abgewinnen kann,
ist  die,  daß  manch  eine  Propaganda-Form  des  deutschen
Faschismus  schon  zwischen  1914  und  1918  bis  zur
Verwechselbarkeit vorgeprägt war. So sandten die (natürlich
strenger  Postzensur  unterliegenden)  Frontsoldaten  aus
Osteuropa  Karten,  die  „Russische  Typen“  (Originalzeile)
zeigten – Vorform der widerlichen „Untermenschen“-Hetze der
Nazis. Die Kaiserreich-Farben Schwarz, weiß und rot tauchten
eben nicht zufällig in den Fahnen wieder auf, die den Nazis
voranflatterten.


